
Gedenken an die Opfer des Nationalsozialismus

Das Kind, vor dem
Hitler Angst hatte
Die Holocaust-Überlebende Tova Friedman berichtet in der Gedenkstunde von ih-
ren Erinnerungen an Auschwitz und warnt vor einem erstarkten Antisemitismus
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7633 – seit über achtzig Jah-
ren steht diese Zahlenfolge
auf dem Arm von Tova
Friedman und erinnert die

heute 87-Jährige jeden Tag an ihre
Gefangenschaft im deutschen Kon-
zentrations- und Vernichtungslager
Auschwitz-Birkenau. Diese Num-
mer sei nun ihr Name, habe ihr die
junge Frau gesagt, die Friedman die
Zahlen nach ihrer Ankunft in
Auschwitz auf den Arm tätowieren
musste. Friedman war damals etwa
fünfeinhalb Jahre alt, kannte weder
Zahlen noch Buchstaben. Also
brachte die junge Frau ihr bei, was
die Zahlen bedeuteten. Denn wenn
sie Auschwitz überleben wolle,
dann müsste sie diese Nummer
kennen, erinnert sich Friedman an
die Worte der Tätowiererin. Es sei
das erste Mal gewesen, dass Fried-
man gehört habe, dass sie die Zeit
im Vernichtungslager auch überle-
ben könnte.
Sechs Millionen Jüdinnen und Ju-
den – darunter eineinhalb Millio-
nen Kinder – sind dem Vernich-
tungswahn der Nationalsozialisten
während des Zweiten Weltkriegs
zum Opfer gefallen. Doch Fried-

man überlebte. „Ich bin das Kind,
vor dem Hitler Angst hatte“, sagt
Friedman am Mittwoch im Deut-
schen Bundestag. Die Nationalso-
zialisten hätten keine Zeugen ihrer
Verbrechen gewollt. Doch sie be-
richtet bis heute über die Gräuel-
taten. Damit die Menschheit nicht
vergisst, was damals geschehen
ist.
Traditionell erinnert der Deutsche
Bundestag rund um den 27. Januar
– dem internationalen Tag des Ge-
denkens an die Opfer des National-
sozialismus – mit einer Gedenk-
stunde an die Opfer der NS-Verbre-
chen. Für einen kurzen Moment
hält der politische Betrieb deswe-
gen an diesem Mittwochmittag im
Bundestag inne. Wo im Plenarsaal
normalerweise die Stenographen
sitzen, liegen drei Blumenkränze,
ein Flügel steht vor der Regierungs-
bank und auf den Stühlen liegen
Programmheft und Kopfhörer be-
reit. Statt von Ausschusssitzung zu
Ausschusssitzung zu eilen, sitzen
die Abgeordneten dicht an dicht im
Plenarsaal und hören gebannt zu,
während Tova Friedman ihre Erin-
nerungen teilt.

Friedman wurde 1938 in Gdingen
nahe Danzig in Polen geboren. Eine
ihrer ersten Erinnerungen sei es,
wie sie sich im Ghetto der polni-
schen Stadt Tomaszów Mazowiecki
unter einem Tisch versteckte, wäh-
rend die SS ihre Großmutter ermor-
dete. In eindrücklichen Worten
schildert Friedman die schmerzvol-
len Erlebnisse bis hin zu ihrer De-
portation nach Auschwitz, einen
Ort, dessen horrende Bestimmung
ihr schon als Fünfjährige bekannt
war.
Friedman spricht auf Englisch. Ihre
Stimme ist stark und entschlossen,
sie hält immer wieder kurz inne in
ihren Erzählungen, sucht den
Blickkontakt zu den Abgeordneten
und den geladenen Gästen auf der
Ehrentribüne. Neben den Vertre-
tern der Verfassungsorgane sind
unter anderem die Holocaust-
Überlebenden Eva Szepesi und Ro-
man Schwarzman anwesend. Auch
Friedmans Tochter und Enkel lau-
schen den Worten. Mit ihrem Enkel
Aron Goodman klärt Friedman auf
einem Kanal auf der Social-Media-
Plattform TikTok über den Holo-
caust auf (siehe Seite 11). Über

500.000 Menschen folgen dem Ka-
nal mittlerweile. Goodman filmt
auch im Bundestag mit, als seine
Großmutter über ihre Erlebnisse in
Auschwitz berichtet – dem Ort, von
dem sie glaubte, dass es kein Zu-
rück geben wird.

Ein technischer Defekt rettet
Friedman vor den Gaskammern

Um zu überleben, habe ihre Mutter
ihr aufgetragen, niemals zu weinen,
erinnert sich Friedman. Wer weint,
gelte als schwach und „die schwa-
chen Kinder überleben nicht“, ha-
be sie ihr eingeschärft. An diesen
Rat habe sie sich gehalten: „Ich
weinte nicht, als man mich täto-
wierte und als man mich meiner
Mutter wegnahm.“ Auch als sie
nackt hungerte und fror und als sie
mit anderen Kindern im Vorraum
der Gaskammer auf den Tod warte-
te, habe sie nicht geweint, schildert
sie. Friedman entging dem Tod
durch Vergasung vermutlich auf-
grund eines technischen Defekts
der Mordanlage. Vereinzelt wischen
sich die Zuhörenden eine Träne
vom Gesicht. Obwohl fast voll be-

setzt, ist es ganz still im Plenarsaal.
„Ich verließ Auschwitz mit dem Ge-
danken, dass ich mich nie wieder
fürchten müsste, weil ich Jüdin
bin“, sagt Friedman. Nun, 81 Jahre
später, habe sich ein Großteil der
Welt jedoch wieder gegen Jüdinnen
und Juden gewandt, stellt sie fest.
„Mein Enkel muss seinen David-
stern auf dem Campus verbergen.
Meine Enkelin wurde gezwungen,
aus dem Studentenwohnheim aus-
zuziehen, um Bedrohungen zu ent-
gehen.“ Rufe wie „Hitler hatte
recht!“ oder „Vergast die Juden!“
seien auf den Straßen von New
York, Paris, Amsterdam, London
und „vermutlich auch Berlin“ zu
hören. Auf der ganzen Welt fühlten
sich Juden wieder ungeschützt, an-
gegriffen und gehasst, so Friedman.
Ihre Stimme wirkt jetzt lauter, sie
gestikuliert viel, um ihren Worten
Nachdruck zu verleihen.

Auch in Deutschland erstarke
der Antisemitismus wieder

„Der Antisemitismus ist nicht ver-
schwunden; er hat sich ange-
passt“, so ihr Befund. Er verberge
sich jetzt häufig hinter einer „neu-
en antizionistischen Sprache“ und
verbreite sich erschreckend
schnell über soziale Medien, be-
klagt Friedman.
Bis zu ihrem Tod werde sie ihre
Aufklärungsarbeit fortsetzen, ver-
sicherte sie. Und an die deutsche
Politik gerichtet, mahnte sie dazu,
den Kampf gegen Antisemitismus
zu intensivieren. Auch in Deutsch-
land wachse die Judenfeindlich-
keit. Es sei daher unerlässlich, dass
sich die Bundesregierung auf allen
Ebenen dagegen zur Wehr setze.
„Möge die Erinnerung zur Verant-
wortung führen. Möge die Verant-
wortung zum Handeln führen.
Und möge das Handeln dafür sor-
gen, dass ,Nie wieder’ nicht nur ei-

ne Parole ist, sondern eine blei-
bende Verpflichtung“, schließt die
Holocaust-Überlebende ihre Rede.
Während Friedman zurück zu ih-
rem Platz zwischen Bundespräsi-
dent Frank-Walter Steinmeier und
Bundestagspräsidentin Julia Klöck-
ner (CDU) läuft, klatschen die An-
wesenden stehend Beifall.
Friedmans Worte hallen nach, als
der Pianist Igor Levit im Anschluss
seine Interpretation von „Nocturne
– Warsaw Ghetto“ der polnischen
Komponistin Josima Feldschuh
(1929 bis 1943) präsentiert. Feld-
schuh galt bereits im Alter von fünf
Jahren als großes musikalisches Ta-
lent. Sie starb im Alter von 13 Jah-
ren auf der Flucht vor den Natio-
nalsozialisten an Tuberkulose.

Bundestagspräsidentin Klöckner
warnt vor neuemHass

Diese „besondere Verantwortung“,
von der Friedman gesprochen hat,
adressiert auch Bundestagspräsiden-
tin Klöckner in ihrer Rede eingangs
der Gedenkstunde. Sie spricht in dem

Zusammenhang von einer „histori-
schen Selbstverständlichkeit
Deutschlands“ und einem „kategori-
schen Imperativ“.
Jede Form der Ausgrenzung jüdi-
schen Lebens widerspreche dem We-
sen unseres Landes, sagt sie mit Blick
auf den von Deutschland begange-
nen Zivilisationsbruch. Wer in
Deutschland lebe, gleich welcher
Herkunft, müsse sich dieser Verant-
wortung stellen. Und an die Zivilge-
sellschaft gerichtet, fügt sie betont
hinzu: „Wenn es Dein Land sein soll,
dann ist es auch Deine Geschichte!“
Zustimmend klatschen die Abgeord-
neten der Union Beifall, in den auch
Politikerinnen und Politiker der übri-
gen Fraktionen einstimmen.
Klöckner zeigt sich in ihrer Rede
teils erschüttert über manche Ent-
wicklungen und Ereignisse in
Deutschland. „Der Hass wird ge-
sellschaftsfähig“, warnt Klöckner.
Die öffentliche Empörung nach An-
griffen auf Jüdinnen und Juden hal-
te sich in Grenzen, kritisiert sie.
Dem wiederaufkommenden Hass
auf Juden müssten alle entgegen-
treten – „in der Schule und an der
Uni, im Betrieb und im Verein, im
Netz und im eigenen Freundes-
kreis“, so das Plädoyer der Bundes-
tagspräsidentin.
Hand in Hand verlassen Fried-
man und Klöckner zum Ende der
Gedenkstunde den Plenarsaal. Es
bleibt noch einige Sekunden still,
bevor die Abgeordneten sich wie-
der auf den Weg in ihre Sitzungen
machen. Die Programmhefte
werden rasch von den Saaldie-
nern eingesammelt, der Flügel
abtransportiert und auf den Bild-
schirmen wird die 55. Sitzung des
Deutschen Bundestags angekün-
digt, die in wenigen Minuten be-
ginnen wird. Begleitet von Fried-
mans Appell nimmt der politi-
sche Betrieb seine Arbeit wieder
auf. Lukas Stern, Denise Schwarz T
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Ich verließ Auschwitz mit dem Gedanken, dass ich

mich nie wieder fürchten müsste, weil ich Jüdin bin.
TOVA FRIEDMAN

Auch dieses Jahr beteiligte sich der Bundestag an der #WeRemember-Kampagne, durch
die die Erinnerung an den Holocaust wachgehalten werden soll. © DBT/Thomas Trutschel/photothek
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